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3)er „Êûlabri"
oon HRaria $utli 9luttsgaufer

(Einmal — mein (Bater ïonnte gang genau
fagen, in melcgem ^Sa^re es mar — gab es in
(Rom ein großes Scgügenfeft. (HHe (Racgbarlänber
maren bagu eingeladen unb entfanbten igre befien
Scgügen, bag fie igr Sanb in ©grenoertreten füllten.

SBieHeid^t ftegt irgenbmo in ber ©groni! ber
Scgroeiger Scgügen bas (Bergeicgnis ber SRänner,
bie bamals naeg (Rom gogen. SSieKeidEji aucg
nicgt, benn es ift fcgon lange ger. (Die münb=
lidtje Überlieferung aber gab ben Flamen eines
biefer SRänner meiter. 3n unferm (Dorfe roenig=
ftens meig man nod), mie grogartig unb über
alle SRagen fcgon jenes Scgügenfeft gu (Rom

mar, anfangs bes legten Sagrgunberts.
SRein Xtrgrogoater feiig gat's ergäglt, unb es

mug magr fein.
3n unferem (Dorfe gab es oon jeger oiel

gefcgeite Seute. Sie gingen freilich früher rticïjt
oiel gur Schule, aber bafür Ratten fie Seit, ben
(Dingen nacggubenïen, bie gmifcgen Gimmel unb
(Erbe fid) begaben. (Einer biefer ©efcgeiten mar
ber „(Salabri". (ÜBeldjem Umftanb ber SRann
feinen fremben, eigentümlichen (Rauten oerbanïte,
meig id) nicgt. SRein (Bater glaubt, einer feiner
(Boragnen fei einmal in (Ealabrien gemefen —
mich munberte nur, marum! SJlit feinem bürger=
liegen (Hamen gieg et Sogannes Dsroalb. So
ift er getauft unb oergraben morben unter bem
Sauten ber ©loden bes Sanlt (Mauritius gu
Sommeri im Qbertgurgau.

(Diefer „(Ealabri" alfo mar einer oon benen,
bie im Sagre bes Sdjügenfeftes gu (Rom burd)
einen reitenben (Boten bie Slufforberung ergieü
ten, fid) fleißig im ©ebraucg ber Scgiegmaffe
gu üben unb gu untenftegenb oergeid)neter Stunde
nad) .gûricg 3«e Hauptprobe gu tommen. (Das

Scgügenfeft gu (Rom finbe im SRaien ftatt.
(Da ift ber „©alabri" ginter feinem (Difd),

aürno ign bie (Botfcgaft erreichte, aufgeftanben,
bat bas ©las SRoft ausgetrunïen unb ben Segnaug
abgemifdjt. „(Rom?", bat er gefragt unb mit ben
mafferblauen (Rügen gegminlert. „(Rom?". Sr
bat bem (Boten bas ©las oollgefcgenït unb gin=
gehalten: „(Drinlt, (IRann ©ottes, folcge ßunbe
trägt 3br nicgt alle Schaltjahre nach Sommeri!"

(Der (Bote bat bas ©las fauren SRoft ge=
trunfen unb fein ©efidjt oergogen. ©r ift an
SBein gemöbnt. (Die Scgügen, bie er bisher auf=
geboten bat, finb feine Herren gemefen, haben
ihm einen 3mbig auftragen laffen unb einen
(Daler gefcgenlt. (Der ba — mer mürbe glauben,
bag er SReifterfcgüge fei? Sein Häuseben ftebt
abfeits ber Straffe, bie (Riegel finb morfcb unb
bas ©ärtlein oermilbert. ©in paar ©eigen bat
ber SRann unb eine armfelige Stube. (Der foil
nach (Rom reifen mit bem Sägnlein befter
Schüben ber ©ibgenoffenfegaft!

Hinter bem (Dorfbach bat ber „©alabri" leng=

lang gefegoffen, gegielt unb mieber gefchoffen.
Seine (Dorfgenoffen fctjüttelten bie fööpfe unb
fegimpften. geber reegte (Bauer fegaffte jegt im
gelb — nur ber „©alabri" tat, als erringe er
fieb mit bem Scgiegen fein geitlicges unb emiges
SBogl. (Hm Sonntag fagen fie in ber (Daoerne
beim „(Dreier" unb görten gu, mas ber „©alabri"
oom (Römer Scgügenfeft berichtete. (Dem einen
ober anbern ftieg ber (Reib god), ©ine fegöne,
meite (Reife mar bas einemeg bis naeg (Rom!

Sange oor bem Heuet ift ber Sogannes
Dsmalb ausgegogen. Seine ©eigen gat er bem
alten (Deder übergeben unb bas (Bigcgen Heu
bem lieben ©ott unb ben (Radgbarn. 3n Süricg
traf er feine ßameraben. Sie moUten ign ftanbes=
gemäg ausftaffieren, aber ber „©alabri" megrte
fieg. ©ntmeber ïomme er fo mit ober gar nicht.
Sr mug ein refpeïtabler Sdjüge gemefen fein,
benn fie nagmen ign mit, trogbem an feinem
gmilcgenen ©emänblein nocg eine gute Strede
lang ber (Duft heimatlicher SRiftftöde ging.

Sonberbarermeife ergäglt man fieg bei uns
niegts über bie meite (Reife „©alabris" naeg
Stalien. (IRan meig nur, bag bie Scgmeiger gei=

tig in (Rom anlamen unb bie Stabt gegörig an=

fegauen lonnten. ffür lange ^Jagre mar ,,©ala=
bris" Scgilberung über (Rom bas Gingige, mas
feine Seitgenoffen im (Dorf oon ber emigen Stabt
mugten. Stiles aber oerblagte im Scgeine ber
©loriole, melcge bie Scglugfeier bes Scgügem
feftes um bes „©alabri" Haupt mob. (Das mar
nämlicg fo:

©in Scgügenfeft unb gang befonbers bie
(ßreisoerteilung ift früger fegon eine midjtige
Stngelegengeit gemefen. Slucg in (Rom. (Racg ©a=

Der „Calabri"
von Maria Dutli-Rutishauser

Einmal — mein Vater konnte ganz genau
sagen, in welchem Jahre es war — gab es in
Rom ein großes Schützenfest. Alle Nachbarländer
waren dazu eingeladen und entsandten ihre besten
Schützen, daß sie ihr Land in Ehren vertreten sollten.

Vielleicht steht irgendwo in der Chronik der
Schweizer Schützen das Verzeichnis der Männer,
die damals nach Rom zogen. Vielleicht auch
nicht, denn es ist schon lange her. Die münd-
liche Überlieferung aber gab den Namen eines
dieser Männer weiter. In unserm Dorfe wenig-
stens weiß man noch, wie großartig und über
alle Maßen schön jenes Schützenfest zu Rom
war, anfangs des letzten Jahrhunderts.

Mein Urgroßvater selig hat's erzählt, und es

muß wahr sein.
In unserem Dorfe gab es von jeher viel

gescheite Leute. Sie gingen freilich früher nicht
viel zur Schule, aber dafür hatten sie Zeit, den

Dingen nachzudenken, die zwischen Himmel und
Erde sich begaben. Einer dieser Gescheiten war
der „Calabri". Welchem Umstand der Mann
seinen fremden, eigentümlichen Namen verdankte,
weiß ich nicht. Mein Vater glaubt, einer seiner
Vorahnen sei einmal in Calabrien gewesen —
mich wunderte nur, warum! Mit seinem bürger-
lichen Namen hieß er Johannes Oswald. So
ist er getauft und vergraben worden unter dem
Läuten der Glocken des Sankt Mauritius zu
Sommeri im Oberthurgau.

Dieser „Calabri" also war einer von denen,
die im Jahre des Schützenfestes zu Rom durch
einen reitenden Boten die Aufforderung erhiel-
ten, sich fleißig im Gebrauch der Schießwaffe
zu üben und zu untenstehend verzeichneter Stunde
nach Zürich zur Hauptprobe zu kommen. Das
Schützenfest zu Rom finde im Maien statt.

Da ist der „Calabri" hinter seinem Tisch,
allwo ihn die Botschaft erreichte, aufgestanden,
hat das Glas Most ausgetrunken und den Schnauz
abgewischt. „Rom?", hat er gefragt und mit den
wasserblauen Augen gezwinkert. „Rom?". Er
hat dem Boten das Glas vollgeschenkt und hin-
gehalten: „Trinkt, Mann Gottes, solche Kunde
trägt Ihr nicht alle Schaltjahre nach Sommeri!"

Der Bote hat das Glas sauren Most ge-
trunken und sein Gesicht verzogen. Er ist an
Wein gewöhnt. Die Schützen, die er bisher auf-
geboten hat, sind feine Herren gewesen, haben
ihm einen Imbiß auftragen lassen und einen
Taler geschenkt. Der da — wer würde glauben,
daß er Meisterschütze sei? Sein Häuschen steht
abseits der Straße, die Riegel sind morsch und
das Gärtlein verwildert. Ein paar Geißen hat
der Mann und eine armselige Stube. Der soll
nach Rom reisen mit dem Fähnlein bester
Schützen der Eidgenossenschaft!

Hinter dem Dorfbach hat der „Calabri" lenz-
lang geschossen, gezielt und wieder geschossen.
Seine Dorfgenossen schüttelten die Köpfe und
schimpften. Jeder rechte Bauer schaffte jetzt im
Feld — nur der „Calabri" tat, als erringe er
sich mit dem Schießen sein zeitliches und ewiges
Wohl. Am Sonntag saßen sie in der Taverne
beim „Dreier" und hörten zu, was der „Calabri"
vom Römer Schützenfest berichtete. Dem einen
oder andern stieg der Neid hoch. Eine schöne,
weite Reise war das eineweg bis nach Rom!

Lange vor dem Heuet ist der Johannes
Oswald ausgezogen. Seine Geißen hat er dem
alten Decker übergeben und das Bißchen Heu
dem lieben Gott und den Nachbarn. In Zürich
traf er seine Kameraden. Sie wollten ihn standes-
gemäß ausstaffieren, aber der „Calabri" wehrte
sich. Entweder komme er so mit oder gar nicht.
Er muß ein respektabler Schütze gewesen sein,
denn sie nahmen ihn mit, trotzdem an seinem
zwilchenen Gewändlein noch eine gute Strecke

lang der Duft heimatlicher Miststöcke hing.
Sonderbarerweise erzählt man sich bei uns

nichts über die weite Reise „Calabris" nach
Italien. Man weiß nur, daß die Schweizer zei-
tig in Rom ankamen und die Stadt gehörig an-
schauen konnten. Für lange Jahre war „Cala-
bris" Schilderung über Rom das Einzige, was
seine Zeitgenossen im Dorf von der ewigen Stadt
wußten. Alles aber verblaßte im Scheine der
Gloriole, welche die Schlußfeier des Schützen-
festes um des „Calabri" Haupt wob. Das war
nämlich so:

Ein Schützenfest und ganz besonders die
Preisverteilung ist früher schon eine wichtige
Angelegenheit gewesen. Auch in Rom. Nach Ca-



labris 23erigt gab es ba eilt mächtiges ißobium,
baoor fid) bie Sgügen 3um feierlichen Sglug=
aïte aufteilen mußten. Unb eben, als bie SCTiufif
einen Sülarfd) fpielte, fei auf bent ißobium bie
ffrau Königin erfgienen. (Sine SBeile gäbe aUes

gefgrien unb geftampft. Die Sd)mei3er aber gät=
ten SJtunb unb Slugen aufgemagt, meil fie nod)
nie eine regte Königin gefegen gotten. (Sin
SJtinifter gäbe eine Siebe gehalten, oon ber fie
nigts oerftanben, unb bann gäbe fid) bie Königin
ergoben. 23on irgenbmoger feien Stamen gerufen
toorben, unb jebem biefer Slufgerufenen gäbe
bie Königin mit eigener §anb einen $ran3 über=
reicht. Unb mitten im 3ubel fiel Soljannes Ds=
malbs Stame. Sie gaben il)n oon beiben Seiten
geftupft unb gebrängt: „Dig meint fie — gel)'
bod)!" 211s 3og<mnes Dsmalb enblig begriff,
bagnte er fid) feinen 2Beg bürg bie fgreienbe
SJtenge unb fdjritt roürbeooH trog ber 3toilgenen
§ofen aufs ißobium. Die Königin lächelte. £ei=
ber oerftanb ber „Salabri" nicht, mas fie igrn
fagte. Dafür oerftanb er bie (Sprung. 3Jteifter=
fchühe mar er! (Solben leuchteten bie beeren im
franse — golben funïelte ber 23eger, ben igrn
bie Königin reichte. Der biebere ^Bauersmann
aber fpürte auf einmal, bag er biefer Situation
nicht gemagfen mar. Sein bemotratifges $er3
ertrug bie töniglige Sltmofpgäre nigt. §eig
ftieg es igrn in bie Slugen unb gan3 auger ißro=

gramm neigte er fid) über ber Königin metge
§anb unb lügte fie fgnagjenb. Slls er mieber
ftanb unb bie §oge erröten fag, fagte er laut
unb ge^lig: „SJterceme, SJiabam!" Unb 30g
mit &rau3 unb 23eger ab. (Sin ungeheurer 3>ubel
brad) los. Der „Salabri" mugte nicht, bag er
igit entfeffelt gatte. (Sr freute ficg nur 3eitlebens,
bag igm juft im recgten SJtoment fein „ffran3Ö=
fifcg" eingefallen mar. „Danteme" — bas gälte
bie ffrau Königin nicgt oerftanben. „SJterceme",
bas Hang nobler, bas mar fdgon etmas.

Unb menn ign fpäter bie Dorfgenoffen nedten,
bann fgaute ber „Salabri" unter ben 23rauen
geroor oerägtlig auf. 3n feinem Slid lag eine

ganse ®efgicgte — bie Überlegenheit eines 9Jtan=

ncs, ber menig irbifd) ®ut gatte, mogl aber bas 2ln=

benlen an eine riegtige Königin unb einen 8ran3
ginterm Spiegelglas, auf bem in frember Spracge
bes „Salabri" grögter Sieg oergeignet ftanb.

S)te (gntbecfumg ber 53itottiine
Um bie 3dgrgunbertroenbe glaubten bie

2Biffenfgafter, mit ben paar betannten 9tagrungs=
dementen — 3ett, ©imeig, Boglegrjbrate, SJti=

neralfal3e — lörtne ber SJtenfd) einmanbfrei
ernägrt merben. ©s mar bie 3dt, ba man ficg
über bie tommenbe ©pocge ber Rillen unb Da=
bletten luftig mad)te. 3um ©lüd tarn es anbers.
Die legten 3agre unb 3agr3egnte intenjioer
3orfd)ung gaben gegeigt, bag bie ©ritägrung
nicgt fo einfach ift, mie man geglaubt gatte. ©s

gibt ba gegeime 23orgänge in ber Statur unb ein
3ufammenfpiel ber oerfd)iebenften Kräfte, meldge
mir nur berounbern tonnen.

Ss tarn oft oor, bag £eute ober aud) Diere
ertrantten, ogne bag man mugte marum. Unb
man beobachtete, bag ein3elne biefer Uran!»
geiten gegeilt merben tonnten einfach bürg
eine anbere, naturgemägere, „roge" Koft, unb
fo mürben bie 23itamine entbedt. SJtart fanb
nämlig geraus, bag biefe Jirartfg eitert entftanben
bürg einen SJtangel an beftimmten SBirtftoffen,
bie man nog gar nigt tonnte, bie aber offenbar
im Obft, im frifgen ©emüfe unb anbern Stag*
rungsmitteln in reiger SJtenge oorganben fein
mugten. SJtart nannte biefe gegeimnisoollen
Stoffe SSitamine unb begann, igre 2lrt unb igre
SBirtung 3U ftubieren unb aus3uprobieren an
SJtenfg unb Dier. Dabei fiel man oon einem
©rftaunen ins anbere. Die ©rgebniffe mürben
georbnet unb bie oerfgiebenen 23itamine nag
ben $ud)ftaben bes Sllpgabetes be3eignet. 2lm
meiften meig man geute oon ben Vitaminen A,
B, C unb D.

Sitamin A förbert bas 2Bad)stum, fgügt
Saut unb Sgleimgaut oor Urantgeiten unb
ermögligt ein befferes Segen in ber Duntelgeit.
©in SJtangel an 23itamin A oerurfagt 2Bags=
tumsftörungen unb Stagtblinbgeit, ergögt bie
©mpfinblid)teit für ©nt3ünbungen ber Sltmungs*
roege unb oerfglegtert bie 2Bunbgeilung.

23itaminBi, bas 3teroenfgug=$itamin, oer*
fiegt roigtige fyunttionen im Stoffroegfel unb
befreit bie Steroenbagnen oon ©rmübungs»
ftoffen. Der SJtangel an 33itamin Bj fügrt 3U

SIppetitlofigteit unb fgmeren Störungen im
2111g emeittbefinbett, fiägmungen, fd)legter Darm*

labris Bericht gab es da ein mächtiges Podium,
davor sich die Schützen zum feierlichen Schluß-
alte aufstellen mußten. Und eben, als die Musik
einen Marsch spielte, sei auf dem Podium die
Frau Königin erschienen. Eine Weile habe alles
geschrien und gestampft. Die Schweizer aber hät-
ten Mund und Augen aufgemacht, weil sie noch
nie eine rechte Königin gesehen hatten. Ein
Minister habe eine Rede gehalten, von der sie

nichts verstanden, und dann habe sich die Königin
erhoben. Von irgendwoher seien Namen gerufen
worden, und jedem dieser Aufgerufenen habe
die Königin mit eigener Hand einen Kranz über-
reicht. Und mitten im Jubel fiel Johannes Os-
walds Name. Sie haben ihn von beiden Seiten
gestupst und gedrängt: „Dich meint sie — geh'
doch!" Als Johannes Oswald endlich begriff,
bahnte er sich seinen Weg durch die schreiende
Menge und schritt würdevoll trotz der zwilchenen
Hosen aufs Podium. Die Königin lächelte. Lei-
der verstand der „Ealabri" nicht, was sie ihm
sagte. Dafür verstand er die Ehrung. Meister-
schütze war er! Golden leuchteten die Beeren im
Kranze — golden funkelte der Becher, den ihm
die Königin reichte. Der biedere Bauersmann
aber spürte auf einmal, daß er dieser Situation
nicht gewachsen war. Sein demokratisches Herz
ertrug die königliche Atmosphäre nicht. Heiß
stieg es ihm in die Augen und ganz außer Pro-
gramm neigte er sich über der Königin weiße
Hand und küßte sie schnalzend. Als er wieder
stand und die Hohe erröten sah, sagte er laut
und herzlich: „Merce-ne, Madam!" Und zog
mit Kranz und Becher ab. Ein ungeheurer Jubel
brach los. Der „Ealabri" wußte nicht, daß er
ihn entfesselt hatte. Er freute sich nur zeitlebens,
daß ihm just im rechten Moment sein „Franzö-
sisch" eingefallen war. „Danke-ne" — das hätte
die Frau Königin nicht verstanden. „Merce-ne",
das klang nobler, das war schon etwas.

Und wenn ihn später die Dorfgenossen neckten,
dann schaute der „Ealabri" unter den Brauen
hervor verächtlich auf. In seinem Blick lag eine

ganze Geschichte — die Überlegenheit eines Man-
ncs, der wenig irdisch Gut hatte, wohl aber das An-
denken an eine richtige Königin und einen Kranz
hinterm Spiegelglas, auf dem in fremder Sprache
des „Ealabri" größter Sieg verzeichnet stand.

Die Entdeckung der Vitamine
Um die Jahrhundertwende glaubten die

Wissenschafter, mit den paar bekannten Nahrungs-
elementen — Fett, Eiweiß, Kohlehydrate, Mi-
neralsalze — könne der Mensch einwandfrei
ernährt werden. Es war die Zeit, da man sich

über die kommende Epoche der Pillen und Ta-
bletten lustig machte. Zum Glück kam es anders.
Die letzten Jahre und Jahrzehnte intensiver
Forschung haben gezeigt, daß die Ernährung
nicht so einfach ist, wie man geglaubt hatte. Es
gibt da geheime Vorgänge in der Natur und ein
Zusammenspiel der verschiedensten Kräfte, welche
wir nur bewundern können.

Es kam oft vor, daß Leute oder auch Tiere
erkrankten, ohne daß man wußte warum. Und
man beobachtete, daß einzelne dieser Krank-
heiten geheilt werden konnten einfach durch
eine andere, naturgemäßere, „rohe" Kost, und
so wurden die Vitamine entdeckt. Man fand
nämlich heraus, daß diese Krankheiten entstanden
durch einen Mangel an bestimmten Wirkstoffen,
die man noch gar nicht kannte, die aber offenbar
im Obst, im frischen Gemüse und andern Nah-
rungsmitteln in reicher Menge vorhanden sein
mußten. Man nannte diese geheimnisvollen
Stoffe Vitamine und begann, ihre Art und ihre
Wirkung zu studieren und auszuprobieren an
Mensch und Tier. Dabei fiel man von einem
Erstaunen ins andere. Die Ergebnisse wurden
geordnet und die verschiedenen Vitamine nach
den Buchstaben des Alphabetes bezeichnet. Am
meisten weiß man heute von den Vitaminen .st
Ist L und O.

Vitamin ^ fördert das Wachstum, schützt

Haut und Schleimhaut vor Krankheiten und
ermöglicht ein besseres Sehen in der Dunkelheit.
Ein Mangel an Vitamin verursacht Wachs-
tumsstörungen und Nachtblindheit, erhöht die
Empfindlichkeit für Entzündungen der Atmungs-
wege und verschlechtert die Wundheilung.

Vitaminist, das Nervenschutz-Vitamin, ver-
sieht wichtige Funktionen im Stoffwechsel und
befreit die Nervenbahnen von Ermüdungs-
stoffen. Der Mangel an Vitamin ist führt zu
Appetitlosigkeit und schweren Störungen im
Allgemeinbefinden, Lähmungen, schlechter Darm-
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